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Perſonen.

Mad. Ronay.
Mina, ihre Tochter.

Herr Braunau, Hauptmann.
Herr Meinhard, Regimentsquartier—

meiſter.

Ein Fremder.
Ein Bedienter.

(Die Zandlung iſt in dem gemein—
ſchaftlichen Hauſe der Mad. Konay,

und des Serrn Braunau.
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Erſter Aufzug.
(Das Zimmer der Mad. Ronay. Sie

und Mina ſitzen an einem kleinen
Eßtiſch, auf dem zwey Lichter ſtehn,
der dritte Platz iſt leer)

Erſter Auftritt.
Mad. Ronay und Mina—

9 Nina.Do er bleiben mag?
Mad. Ronay. Er wird Geſchafte haben.

J

Mina. Hat aber mein Portrat zu zeich—
nen verſprochen, und kommt doch nicht.

Mad. Ronay. Die Erbſchaft ſeiner Tan—
te giebt ihm viele Arbeit, er hat das alles
in Ordnung zu ſetzen, und wird da viel an
dein Portrat gedacht haben.

Mina. Meynen Sie, Mama!
III. Band. A2 Mad.



4 Die Erbſchaft,
Mad. Ronay. Ja Mina, das meyne

ich. (lachelnd) Fallt dir das ſo auf? Oder
er wird es dir vielleicht im Koneert ver—
ſprochen haben, da hatte er ja geſtern ſehr
viel mit dir zu reden.

Mina. O! nicht mehr als ſonſt.
Mad. Ronay. Du wirſt verwirrt, mein

Kind! und in der Verwirrung liegt ein Ge
ſtandniß, das du langſt deiner Freundinn
hatteſt machen ſollen. Du glaubſt Brau—
nau ſey in dich verliebt das ſchmeichelt
unſrem Stolz, wir ſind dafur dankbar
und ehe wir's uns verſehn, ſind wir auch

verliebt.

Mad. Ronay. (ſpottiſch) Habe ich dann
geſagt, daß du es biſt? Nun, ehe wirs
uns verſehn, ſind wir dann, verliebb
glauben, daß der Maun es recht ernſtlich
mit uns meyne dunken uns ganz in den
Beſitz ſeines Herzens. Wuhrend daß er
vier, funf Madchen das namliche ſagt;
offentlich in Geſellſchaft erzahlt, was ihm
dieſe oder jene vertraut und nicht vertraut
hat. Wir verlieren unſre Ruhe und man
ſpottet unſrer Schwache.

Mina. (ſteht auf, geht unruhig hier
und dort hin u. ſ. w.) Das kann kein
ehrlicher Mann.

Nad.



ein Schauſpiel. 5
Mad. Ronay. Und Braunau iſt ein

ehrlicher Mann willſt du ſagen bey Man
nern iſt's uns zu betrugen gar kein Schimpf
mehr

Mina. Mutter
Mad. Ronay. Mina?
Mina. Sie ſind
Mad. Ronay. Deine gute Freundin,

mein Kind!
Mina. Warum ſollte ich's nicht ſagen?

ich glaube Braunau liebt mich wirklich.
Mad. Ronay. Und du ihn?
Mina. Beſte Mutter! Wenn's Sunde,

wenn's Verbrechen iſt
Mad. Ronay. Warunm nicht gar; Liebe

ſelbſt war nie Verbrechen. Schwachheit
vielleicht, die uns zu vielem Ungluck bringt;
aber doch eine edle, herrliche Schwachheit.

 Giehſt du, meine Liebe, das haben vielleicht
wenig Mutter ihren Tochtern geſagt.

Mina. Und dafur auch mein ganzes
Zutrauen. Jch liebe Braunau, er liebt
mich wir geſtanden es uns zwar nie;
aber ſeine Augen, ſein Alles ſagt es mir,

und ich

Az Zwey
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6 Die Erbſchaft,
Zweyter Aufftritt.

Braunau. Die Vorigen.
(Briunau tritt herein. Mina ſetzt

ſich ganz verwirrt wieder auf ihren
Platz)

Mad. Ronay. Vo Sie doch geblieben
ſind!

Braunau. uUnterthaniger Dieney! Sie
verzeihn

Mad. Ronay. Zum Nachteſſen kommen
Sie zu ſpat.

Braunau. Aber doch nicht, um Sie
bende zu ſehn Haben Sie keinen guten
Abend fur mich, Manſell?

Mina. (verwirrt) Doch Herr Brau—
nau!

Braunau. (ſetzt ſich auf den leeren
Platz) Die Geſchafte wegen der Erbſchaft
habe ich geendiget, und das hat mich lan
ger aufgehalten, als ich wollte.

Mad. Ronay. Geſchwinde noch lieber
Braunau wie gehts mit der Majors—
ſtelle?

Mina. Ja, wie iſt's da?Braunau. Das werde ich morgen erſt
vom Regimentsquartiermeiſter erfahren.

Mad. Ronay. Der ein recht braver

Mant iſt. Brau



ein Schauſpiel. 7

Braunau. Und mich recht lieb hat. Er
hat mir in der Erbſchaftsfache ſehr gute
Dienſte geleiſtet.

Mina. On die Majorsſtelle kann Jhnen
jaa gar nicht fehlen.

Braunau. Wenn Sie ſie vergeben muß
ten, hatte ich wohl Hoffnung?

Mina. Ja Herr Major (macht
eine tiefe Vverneigung) dafur ſtehe ich Jh
nen wahrhaftig! nicht. Doch Sie woll—
ten ja mein Bild zeichnen.

Braunau. Sie erlaubten es mir viel—
mehr.

NMad. Ronay. Dazu muß man aber
Bleyſtift und Papier haben.

Mina. (im Weglaufen) Es iſt wahr.
Braunau. (ſieht ihr nach) Allerliebſte

gebhaftigkeit!

Dritter Auftritt.
Madame Ronay. Braunau.

Mad. Ronay. Finden Sie? Nun
will ich gehen, die Hausrechnung zu ma—
chen; zeichnen Sie unterdeſſen recht hubſch.
(ſie nimmt ein Licht) Sie brauchen wohl
nur ein Licht. (kommt von der Thure zu—
ruck) Sehen Sie, was ich Jhnen nicht
zutraue. Jch laſſe Sie mit meiner Tochter

A4 al



3 Die Erbſchaft,
alllean. Aber lieber Braunau! ich denke
immer: das Herz eines ehrlichen Mannes
iſt mehr Sicherheit, als hundert Aufſehe—

rinnen. (geht ab)Braunau. Sie ſollen ſich nicht irren,
Madame!

Vierter Auftritt.
Mina. Braunau.

Mina. (kommt zuruck. Braunau geht
auf ſie zu. Beyde ſagen nichts, ſind aber
beyde aus ihrer Faſſung) Wo iſt meine
Mutter?

Braunau. Sie furchten ſich doch wohl
nicht mit mir allein zu ſeyn?

Mina. Jch wußte nicht warum; da neh
men Sie den Bleyſtift und das Papiev.

Braunau. So eine hubſche Haud laßt
man nicht ungeſtraft weg. (er kußt ihr die
Sand)

Mina. O das hatten Sie geſtern
thun ſollen bey der Mamfell Bellio, wo
Sie ſie ſo erſtaunend viel beym Koncert zu
ſprechen hatten.

Braunau. Mina, das lautet ſehr eifer—
fuchtig und zur Eiferſucht gehort Lie
be

Mina. So? Nun (ſie ſetzt ſich) fan
gen Sie nur zu zeichnen an.



ein Schauſpiel. 9
Braunau. (ſetzt ſich an ein klein Tiſch

gen, und fangt zu zeichnen an)
Mina. Sitze ich ſo recht, lieber Braunan?
Braunau. Sehr aut, liebe Mina. Aber

meine Kunſt will heute nicht gehen. Der
Bleyſtift kann das nicht wiedergeben, was
Aug und Herze ſieht.

Mina. Jſt er vielleicht nichts nutz?
Braunau. O ja, aber doch ich muß

Sie um Rath fragen?
Mina. Woruber? Wann ein Frauen

zimmer einen Rath geben kann
Braunau. Jch habe da (er zieht ein

Papier aus der Taſche) eine Bittſchrift
von einem Soldaten aus meiner Kompag—
nie, der mochte gern heurathen er liebt
fehr ſein Madchen, und das Madchen liebt
ihn. Soll ich's wohl ihm erlauben?

Mina. Das Madchen liebt ihn, er liebt
das Madchen und Sie zweifeln noch?
Stehen an, zwey Menſchen glucklich zu ma—
chen, zwey Liebende zu verbinden, die der
Himmel voreinander ſchuf?

Braunau. Gie ſagen das mit einer War—
me, daß ich Sie noch um etwas fragen
mochte Doch haben Gie ſchon geliebt?

Mina. Eine Frage, die kein Madchen
leicht beantwortet. Doch ſehn Sie, Brau
nau, ich bin aufrichtiger

As Brau
5



10 Die Erbſchaft,
Braunau. Sie haben geliebt?
Mina. Ja, ich kenne nur zwey Manner,

in die ich
Braunau. uUnd dieſe gluckliche Menſchen

ſind?
Mina. Der eine iſt der junge Hollbach,

der hernach von hier weg kam.
Braunau. und der andre?
Mina. Kann ich Jhnen nicht ſagen
Braunau. Jch bitte
Mina. Alles vergebens
Braunau. Liebe Mina!
Mina. Braunau, ich. kann's, darfs nicht

ſagen.

Braunau. Ob ich ihn wohl kenne?
Mina. Gerade deswegen.
Braunau. Wenn er mein Freund ware,

und ich ihm »ſein Gluck ankundigen
Mina. Wollten Sie das Geſchaft uber

ſich nehmen? Doch ich glaube, ich wer—
de examinirt. Kein Wort mehr davon.
Sie wollten einen Rath haben?

Braunau. Ja Mina. (er ruckt ſeinen
Stuhl nah an den ihrigen) Der Haupt—
maunn dieſes Soldaten hat eine reiche Erb—
ſchaft gethan, iſt im Stande itzt eine Frau
zu ernahren, und mochte gerne dies Gluck

auch genieſſen, das Sie itzt dem Soldaten
verſchaft haben. Mina, wußten Sie
ihm keine Gattin? Mi—
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M na. (verwirrt) Eine ſonderkare Zra—

ge!
Braunau. Doch Mina wi ßten Sie

keine? Keine Freundin, keine Arverwand—
te? Wußten Sie keine, die mich. lie—
ben konnte?

Mina. Die Sie lieben konnte? (ſie
will aufſpringen) Doch ich glaube

(er halt ſie aber feſt an der HSand,
und nun ſehen ſie ſich einige Au—
genblicke an, hernach ſagen ſie
in dem hochſten Ausdruck)

Braunau. Mina!
Mina. Braunau!

(und nun fallt Braunau ihr zu Fuſ—
ſen, indem tritt Madame Ronay
herein. Beyde ſpringen auf)

Funfter Auftritt.
Madame Ronay. Vorige.

Mad. Ronay. (ernſthaft) Herr Haupt
mann!

Braunau. Madame! keine Beſchuldi—
gungen, ehe ſie mich gehort haben.

Mad. Ronay. Wie es immer iſt
eine Mutter a—

Braunau. Horen Sie mich einen Au—
genblick gelaſſen an. Denn nun iſt der

Au



12 Die Erbſchaft,
Augenblick gekommen. Lange ſchon liebte

ich Mina Mein Herz lange ſchon
gehorte es ihr.

Mad. Ronay. Das ſah ich langſt; da
die Sache aber in ihren Schranken blieb
duldete ich es; ich verließ mich darauf, daß
Sie ein ehrlicher Mann waren.

Braunau. Und weil ich es bin, Madame,
weil ich bisher einſah, daß mein Vermo—
gen nicht hinreichte eine Frau zu nehmen;
ſchwieg ich. Jch dachte immer, daß der
ein Nichtswurdiger iſt, der durch Liebe ein
Madchen unglucklich machen kann. Fra—
gen Sie, ob ich ihr jemals meine Leiden
ſchaft geſtand. Aber itzt, Madame, da
durch die Erbſchaft meiner Tante ich ein
anſtäandiges Vermogen habe itzt wag ich
es ihrer Tochter meine Hand auzubieten.
Jſt hierinnen was ſtraffalliges: ſo

Mad. Ronay. (ſieht ſich nach der Mi—
na um)

Mina. (kömmt zu ihr, kußt bittend
die Zand) Liebſte Mutter!

NMad. Ronay. (nimmt ſie beyde in
ihre Arme) Soll ich dies Gluck ſtohren?
(nach einer Pauſe) Doch Redlicher
Mann! denn das ſind Sie aber ich
will es auch ſeyn. Es war' mir ſchatzbar
Jhnen meine Tochter zu geben. Doch es

iſt
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iſt ein Hinderniß. Es ware Betrug, wenn
ich's Jhnen nicht ſagte. Und du mein Kind,
immer habe ich's dir verborgen. Nun darf's
dir kein Geheimniß mehr ſeyn. Wahrend
des vorigen Kriegs war ich in Weſel
war bey meiner Mutter hatte jugend—
liches Blut unſchuldig und deſto uner—
fahrner Ein franzoſiſcher Offizier, der
dort im Winterquartier lag, ſpielte unter
der Larve des rechtſchaffenen Mannes ſeine
Rolle, wie alle ſeine Landsleute Er wußte
mir zu gefallen; ſagte mir tauſend ſchone
Sachen vor tauſend Schwure der Treue,
der Liebe Jch glaubte ihm, ließ mich
heimlich mit ihm verbinden: im Fruhjahr
mußte er ins Feld, zwey Briefe noch von
ihm, und dann keinen mehr Alles Nach—
fragen war vergebens, er verließ mich.

Mina. Mein Gott!
Braunau. Aber. erkundigten Sie ſich

danu nicht beym Regiment?
Mad. Ronay. Das ward gleich darauf

unter andre Regimenter geſteckt, und alles
Nachfragen war vergebens. Der Boſe—
wicht, er hatte alles fur ſich, der Blick
eines redlichen Mannes, das Geſetzte eines
Deutſchen, ſprach deutſch wie ein Einge—
bohrner hatte alles, nur kein deutſches
Herz.

Mina. Arme Mutter! Mad.



14 Die Erbſchaft,
Mad. Ronay. Die Frucht von dieſer

Ehe ſehen Sie hier. Jch mußte es meiner
Mutter entdecken, ſie ſtarb vor ſummer.
Jch fluchtete mit dieſem Kinde, ſobald ich.
konnte, von Weſel hieher, nahrte mich von
meinem wenigen Mutterlichen, gab meiner
Tochter einige Erziehung und lebe itzt
ſtiul.

Braunau. und nun Madame?
Mad. Ronay. und nun kann ich nicht

geſtatten, daß Sie bedencken Sie ſelbſt;
kann der Boſewicht nicht viele ſolche arme
Manchen angefuhrt haben; vielleicht machte

eine erſte Frau unſre Ehe ungiltig.
Mina. Um Gottes willen Mutter!
Mad. Ronay. Armes Kind durch

mich unglucklich. (zu Braunau) Sie ſtehn
betaubt da. Ein Madchen vielleicht ohue
Stand, was wollten Sie

Braunau. Was ich will, Madame? Die
Sache der Natur und meines Standes ver—
theidigen. Ein Soldat, Madame! machte
Sie unglucklich? (indem er zur Mina geht,
und die Zande nimmt) Ein Soldat ſoll Jh—
re Tochter, ſo viel er kann, glueklich machen.

Mina. Großmuthiger, lieber Mann.
Mad. Ronay. Mein Herr
Braunau. Alſo nicht der Name Sohu?
Mad. Ronay. Doch ja von ganzem

Herzen mein Sohn. Brau
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Braunau und Mina. Beſte Mutter!
Mad. Ronay. Meine Kinder!
Braunau. Und nun allen traurigen Ge—

danken ein Ende. Dem Boſewicht muß
man nicht das Vergnugen gonnen, die
Ruhe der Redlichen zu ſtohren—

Mad. Ronay. Braunau! er wird
auch itzt Jhr Vater.

Mina. Und vielleicht iſt er unſchuldig.
Mad. Ronaiy. Stille davon, meine Kin

der euer Gluck iſt itzt mein einziger Ge—
danke. Der feyerliche Verſpruch

Braunau. Kann, wenn Sie wollen, mor—
gen geſchehen. Wollen Sie morgen fruh bey
mir vben fruhſtucken? Der Regimentsquar
tiermeiſter kommt zu mir, der kann Zeuge
ſeyn, und der Verſpruch kann geſchehen.

Mina. Ja lieber Braunau.
Mad. Ronay. Sehr eilig meine Kinder!

Aber Jhr habt Recht. Warum ein Vergnu
gen verſchieben Alſo auf morgen fruh.
Jtzt gute Nacht; es hat ſchon eilfe geſchla—
gen, und wir dorfen nicht aus unſerer
ODrdnung kommen.

Braunau. Gute Nacht, liebe Mutter!
Gute Nacht, liebſte Mina!

Mina. Noch eins, das ich bald ver—
geſſen hatte. Heute fruhe, da ich in der
Kirche war ich darf es itzt wohl ſagen

eben



16 Die Erbſchaft,
eben ſchickte ich fur meine Mutter und fur
Sie, Braunau, mein Gebet zu Gott, da
kniete ſich ein Fremder mit einem grauen
Rock und einen kleinen Orden im Knopfloch
hart neben mich; er ſah wild aus er
ſchien nicht zu beten, ſondern mit Gott zu
murren. Wie die Meſſe aus war, gieng
ich aus der Kirche, er auch; und ehe ich
mich verſahe, fand ich ihn wieder hier un—
ter der Hausthure, er fragte nach Herrn
Hauptmann Braunau und gieng wie—
der fort.

Braunau. Ja, das hat mir unſer Haus—
herr geſagt, daß morgen wieder ein Frem
der zu mir kommen will.

Mina. Wenn der nur nichts Boſes vor
hat.

Mad. Ronay. Siehſt du nicht vielleicht
was Ungluckliches dabey, thorichtes Mad—
chen!

Braunau. Deswegen, liebe Mina! ſeyn
Sie ruhig.

Mad. Ronay. Nun gute Nacht.
Mina. (lachelnd verneigt ſich) Gute

Nacht, Herr Hauptmann! ſoll ich Jhnen
nicht eine Frau ſuchen?Braunau. Sie iſt geſunden, ſie iſt ge

funden.
Mina. Vie ſoll ich mich morgen zum

Fruhſtucken anziehen? Brau
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Braunau. Wie Sie wollen, meine Liebe!

Sie ſind immer ſchon, doch ich ſehe am
liebſten einen Hut mit einigen Federn.

Mina. Und dann ein weiſſes Kleid mit
roſenfarbenen Schleiffen, nicht wahr?

Braunau. Ja vortreflich Mina!
Mina. So werden Sie mich morgen

ſehen. Gute Nacht!
Braunau. Gute Nacht, Mina! (ſie

gehen auf verſchiedenen Seiten ab)

IIl. Band. v Zwey



18 Die Erbſchaft,
t

Zwehter Aufzug.
(Das Zimmer des Zerrn Braunau, ein

Bedienter raumt in dem Zimmer auf,
der KRegimentsquartiermeiſter Mein—
hard kommt ins Zimmer)

Erſter Auftritt.
Meinhard. Bedientet.

58 Meinhard.WBo iſt der Herr Hauptmann?
Bedienter. unten ben der Madame Ro—

nav, er hohlt ſie zum Fruhſtucken herauf.
Meinhard. Geh hinunter, ſage, er

mochte doch herauf kommen, ich habe mit
ihm noch einige Geſchafte abzuthun. (der
Bediente geht ab)

Zweyter Auftritt.
(Meinhard entfallen einige Papiere, ſetzt

ſich an den Tiſch, und ſcheint einige
Sachen zu ſchreiben, bis Braunau
kommt)

Braunau. Guten Morgen, mein lieber

Meinhard! Mein
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Meinhard. Guten Morgen, Herr Haupt

mann! nehmen Sie mir nicht ubel, daß ich
Sie von beſſerer Geſellſchaft abberuffen habe,
aber da ſind noch einige nothwendige Ge—
ſchafte.

Braunau. Ehe wir von allem andern
reden, muſſen Sie geſchwind noch wiſſen,
daß ich mich verheurathe.

Meinhard. Oho! da gratuliere ich, Herr
Hauptmann invilis.

Braunau. Ja, und mit einem rechten
hubſchen Madchen, der Verſpruch, der ſoll
gleich in einer halben Stunde hier vorge—
hen, und Sie ſollen Zeuge ſeyn; ich bin
der glucklichſte Menſch von der Welt.

Meinhard. Nun wußte ich alles, bis
auf die Braut nicht.

Braunau. Ja, die ſollen Sie erſt ſehen.
Meinhard. Und da werd' ich ſehen, daß

es Mamſell Mina iſt.
Braunau. Getroffen, lieber Meinhard!

getroffen.
Meinhard. Alſo nun gratuliere ich dop—

pelt. Aber ehe uns die Frauenzimmer zer—
ſtreuen, wollen wir Jhre Sachen noch vol
lends in Ordnung ſetzen. Einmal aus der
Majorösſtelle iſt nichts geworden; der junge
Graf Clarenbach

Braunau. Der der jungſte Hauptmann

iſt? B2 Mein



20 Die Erbſchaft,
Meinhard. Und der ſich Jhr vortreflich

guter Freund nennt, hat es durch Hofſin—
triguen und Protektion ſo weit gebracht,
daß Sie, die ſchon ernennt waren, aus—
geſtrichen wurden, und er den Platz bekam.

Braunau. Pfuv Clarenbach pfuy! daß
der's juſt ſeyn mußte.

Meinhard. Der doch Jhr beſter Freund
iſt. Zwar vielleicht ſo ein Hoffreund.

Braunau. Oder vielleicht einer von den—
jenigen Menſchen, die es ſonſt gut meynen,
wo aber die Freundſchaft da Granzen findt,
wo Eigennutz und Ehrgeitz anfangt.

Meinhard. Vortreflich entſchuldigt.
Braunau. Aber laſſen Sie das gut ſeyn,

ich habe mir nichts vorzuwerfen, habe itzt
Geld, ein trefliches Madchen, was brauch
ich da Majors- und meinethalben Generals—
titeln; was brauch ich uberhaupt itzt einen

Dienſt.
Meinhard. Aber der Dienſt vielleicht Sie

mein lieber Freund, das mochte ich von
Jhnen nicht noch einmal ſagen horen.

Braunau. Nu, wie Sie wollen; oder
wie Sie auch nicht wollen. Zu den ubri—
gen Geſchaften, die Sie ſo gut ſind, und
beſorgen.

Meinhard. Sie muſſen wiſſen, daß auf
heut Jhre Wechſel fallig ſind.

Brau
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Braunau. Nun ja, aber ich hab' ja

itzt Geld genug.
Meinhard. Gut: man kann das Geld

nicht gleich erheben, mithin hab' ich davor
geſorgt, daß ein Banquier gegen Ausſtellung
eines Generalwechſels das alles bis dahin
ubernimmt.

Braunau. Das iſt ganz vortreflich!
Meinhard. Sie brauchen aber itzt noch

auſſer dem Geld.
Braunau. Und beſonders zur Hochzeit.
Meinhard. Nun der Banquier wird auch

noch tauſend Gulden hergeben, die zum Wech
ſel geſchrieben werden.

Braunau. Den Sie ſchon zum Unter—
ſchreiben da haben.

Meinhard. Nein, den ich Jhnen aber
hernach bringen werde.

Braunau. Sie ſind doch ein allerliebſter
Mann, daß Sie mir all' meine Sachen ſo
in Ordnung bringen.

Meinhard. Das iſt eine Pflicht eines
Freundes. Aber nun noch eine andre: Sie
haben da, mein lieber Braunau! Schulden
gemacht, luſtig gelebt, Wechſel geſchrieben.

Braunau. Ja, auf Konto der Erbſchaft
der Frau Tante.

Meinhard. Wann Sie nun aber vor
dieſer Tante geſtorben waren, wann dieſe

B 3 Tan
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Tante nun einen andern zum Erben einge—
ſetzt hatte?

Braunau. Aber
Meinhard. Kein aber, denn das alles

hatte doch geſchehen konnen; wie waren Sie

daben beſtanden, wo ware der Name des
ehrlichen Mannes?

Braunau. Den werd' ich mein Lebtag
zu behaupten ſuchen.

Meinhard. Wahr, uund ſo denken Sie
gewiß, aber waren die Leute nicht um's
Jhrige gekommen? waren Sie

Braunau. Beny meiner Ehre, ich hatte
ein Spitzbube werden konnen, und dieſe
Unbeſonnenheit

Meinhard. Kaun Jhuen furs Kunftige
zur Lehre dienen; immer ſichrer der, der
von einem Fehler zuruckkommt, als der
ihn gar nicht kannte. Sehen Sie, ich
mache den Mentor.

Braunau. Und ſind ein braver, recht—
ſchaffner, herrlicher Mann.

Meinhard. Auf dieſe Art waren alſo
Jhre Geſchafte in Ordnung. Die Erb—
ſchaft iſt denn doch viel hoher ausgeſallen,
als ich geglaubt habe.

Braunau. Ja es wird mir.wohl thun.
Wenn man lange ſo von nichts als ſeinem
Gehalt leben kaun

Mein
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Meinhard. Wie's oft wunderbar geht;

Jhr Onkel, der das Geld, weiß Gott wie,
zuſammengeraft hat, wollt's Jhrem Vater
nicht gonnen, vermacht's ſeiner Schweſter;
und nun haben Sie's doch bekommen. Ja,
a propos, da iſt noch ein Pack Briefſchaf—
ten von Jhrer Tante.

Braunau. Das werden wohl Liebesbrie—
fe von der chere ma Tante ſeyn. (er er—
bricht das Paquet)

Meinhard. Die ich immer nicht geſchrie—
ben habe.

Braun. Ein Brief vom alten Onkel.
Aber um Gottes willen horen Sie doch!

Meinhard. Nun?
Braunau. (lieſt) „Liebe Schweſter!

„Du bekommſt von mir ein anſehnliches
„Vermogen. Wie ich's aber erworben
„habe, mußt Du auch wiſſen. Wie die
„hieher gefluchtete Familie von Ribeau—
„vpierre ausſtarb, wußte ich durch aller—
„ley Liſt dies Vermogen an mich zu brin—
„gen. Die Schande dieſes Be ugs druck—
„te mich, qualte mein Alter und doch
„hatte ich nicht Krafte genug, s den Ver—
„wandten wieder zu geben. Vernimm das,
„und thu, was Du willſt.“ Haben Sie
gehort?

Meinhard. Ja, und itzt iſts auf ein

B4 mal
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mal klar, wie Jhr Vnkel ſo reich wurde:
gut, daß es in wurdigere Hande itzt kommt.

Braunau. Die es uicht wurdig waren,
wenn ſie's behielten; Nein, Meinhard!
wenn mein Onkel, meine Tante niedertrach—
tig genug waren, ſo wird es der Neffe nicht
ſeyn. Jch will nichts, will von all dem
nichts: will ein ehrlicher Mann, und dann
ein Bettler ſeyn.

Meinhard. Aber wo denken Sie hin, Jhr
Gluck, Jhre Schuld, Jhre Heurath.

Braunau. Machen Sie den Teufel nicht,
Meinhard! wenn ein guter Engel mich in
meiner Pflicht erhalt!

Meinhard. Aber was wollen Sie?
Braunau. Was ich muß; wozu ich kei—

nen Rath brauche, als nur mein eigen Herz;
ſetzen Sie ſich, und ſchreiben Sie.

Meinhard. (ſetzt ſich an einen Schreib—
tiſch) Wie Du willſt, redlicher Jungling!
ſeltner Menſch!

Braunau. Schreiben Sie an die Regie—
rung: (er dictirt) „Jch hab' eine anſehn—
„liche Erbſchaft angetretten, ſie ſollte mein
„Gluck ausmachen. Aber die beyliegende
„uUrkunde zeigt, dauß es mir nicht gehort.
„Jch kenne kein Gluck, das auf Unrecht
„geſtutzt iſt, ich uberlaſſe es der hochlob—
„lichen Regierung, das Vermogen in Be—

„ſitz
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„ſitz zu nehmen, und die unbekannte Er—
„ben vorladen zu laſſen. Auf dieſe Art
„werd' ich meines Furſten unglucklicher,
„armer, aber redlicher Unterthan ſeyn.“
Kommen Sie, laſſen Sie's mich unterſchrei—
ben. (er unterſchreibt, dann ſagt er mit
dem Ton der Genugſamkeit, mit dem
Ausdruck eines Menſchen, der ſich eines
ſchweren Geſchafts entladen hat) So!
(nun geht er wild im Zimmer auf und
ab, ſpricht etlichemal den Namen Mina
aus)

Meinhard. (ſteht bewundernsvoll da,
ſagt eine Weile nichts; dann bricht er
in dieſe Worte aus;) Wer vermag ſein
Gebet zu Gott in Worten einzukleiden?
Und wer hat Worte, um einen Engel un—
ter den Menſchen zu bewundern?

Braunau. Kein Lob Herr, wo man nur
Menſch war, ſonſt wird's Gottesläſterung.
(er wirft ſich in einen Seſſel. Mein—
hard ſteht in Betaubung da. Braunau
ſpringt auf, nimmt die Schrift an die
Regierung in die Zand, ſieht ſie ſtaar
an, und ſpricht:) Da ſind ſie nun alle
meine Hofnungen, alle meine Wunſche,
alles was ich auf Erden je verlangen konnte,
und was in dieſem allem begriffen iſt, meine
Mina auf ewig verloren. Das iſt ein wich—

B5 tig
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tig Papier, mein Herr! ein ſehr wichtiges,
ſehen Sie, es iſt der Wurf eines Ungluck—
lichen, der um ſein Leben geſpielt hat.

Meinhard. Braunau! Sie ſiud nicht in
der Verfaſſung, die einem Mann geziemt:
was hilft einem Schiffbruchigen wimmern;
man muß auf Mittel denken.

Braunau. Ja, die will ich von Jhnen
wiſſen, itzt gilt's um Jhren Rath.

Meinhard. Sie muſſen ruhiger ſeyn,
mein Lieber! dann wollen wir ſprechen.

Braun. Ruhiger? Nein, mein Freund!
wer eine That beginnt, der muß ſie auch
auszufuhren wiſſen. Der Vorwurf, daß ich
nicht Mann bin, ſollen Sie mir nicht um—
ſonſt gemacht haben. Ehe ich mich reich
dunkte, glaubte ich nicht fahig zu ſeyn, der
Gatte der Mina ſeyn zu konnen; das Blend—
werk iſt hinweg, alſo kann ſie wieder die
Meinige nicht werden. Wer das Glueck ſei—
uer Geliebten nicht hoher ſchatzt als das
ſeinige, der mißbraucht den Namen der
Liebe. Jch will ſehen, wo ich Krafte hev—
nehme, will mit aller Standhaftigkeit dem
Madchen ſagen (indem tretten Mad.
Konay und Mina herein)
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Dritter Auftritt.
Madame Ronay. Mina. Vorige.

(Braunau wirft ſich in einen Seſſel)

Mina. Da war' ich nun, lieber Brau—
nau! wie Sie es haben wollten.

Mad. Ronay. Willkomen, Herr Mein—
hard!

Mina. Aber was iſt Jhuen, Braunau?

Braunau. Ein Menſch, Madame! ſitzt
hier, der Krafte genug hat, eine gute Sa—
che anzufangen, und der bey der Ausfuh—
rung unterliegt.

Mina. Gott! wie Sie wild ausſehen,
Braunau!

Braunau. O Madame! Sie gaben die—
ſen Engel einem reichen, glucklichen Men—
ſchen; der Bettler giebt Sie Jhnen wieder.

Mad. Ronay. Ums Himmels willen,
Herr Meinhard! was iſt da vorgegangen?

Mina. Braunau Mutter Herr
Meinhard!

Meinh. Was hier vorgegangen iſt?
Leſen Sie, Madame! dies Papier.

Mina. Lieben Sie mich nicht mehr?
Braunau. Madchen! ich liebe Dich

mehr, als meine Zunge zu ſprechen ver—
mag;
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mag; ſammle die Seufzer, die ich fur
Dich gen Himmel ſchickte, die Nachte, wo
ich einſam in meinem Zimmer da lag, und
vom Himmel den Tag zu erbetteln ſchien,
wo ich ſo ſagen durfte, daß ich Dich liebe.
Zahle, wenn Du kannſt, die tauſende ſchmel—
zender Blicke, die ich auf Dich warf, dann
frage mich noch, ob ich Dich liebe. Aber
eben darum, weil ich Dich liebe, eben
darum, weil ich mein Gluck mit Dir thei—
len wollte, kannſt Du nicht mehr die Mei—
nige ſeyn.

Mina. Du ſagſt Dich'unglucklich? wie

Du es auch ſeyſt; Mina hat Krafte genug,
es mit ihrem Braunau zu theilen. Jch
weiß nicht, was Du meynſtn, aber ich
wolite doch ſehen, wer uns trennen konn—
te; wollte doch ſehen, wer mich zwingen
ſollte, Dir Dein Wort wieder zu geben;
ſolang Braunau Braunau bleibt, wird Mi—
na die Seinige ſeyn. (fie will ihn umar—
men, er halt ſie zuruck)

Braunau. Madame! thun SGie itzt Fhre
Pfticht, leiden Sie's nicht mehr, daß Jhre
Tochter ſich an einen Menſchen hange, der
auſfſer ſeinem liebenden Herzen alles verlo—

ren hat.
Mad. Ronay. Groſſer, edler Mann!
Braunau. Madame! ich ſag' es noch

ein
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einmal, hier haben Sie Jhre Tochter. Mein
Freund! helf dieſen Unglucklichen, und laßt
mich. Burdet der Natur des Mkenſchen
nicht zu viel auf!Mina. Wann das mannliche Starke iſt,

ſo iſts auch Hartherzigleit, iſts Stolz;
meynſt Du, das liebende Madcheu vermag
nicht eben ſo viel? Jch will doch ſehen, was
Du aunfangen willſt, wozu die Liebe mir
nicht auch ſollte Krafte geben.

Meinhard. Suchen wir ſie zu trennen:
beruhigen Sie, Madame! Jhre Mina, ich
will fur meinen Freund ſorgen.

Mad. Ronay. Liebſter Braunau! woll—
ten Sie

Braunau. Madame! Sie ſind Mutter,
und das iſt genug; und damit das Ding
nicht in ein ſchales Gewimmer ausgeht, ſo
horen Sie meinen Entſchluß: Jch gehe zum
Oberſt, gehe zum Miniſter, erzahle den Fall,
bitte um die Erlaubniß, meine Kompagnie
zu verkaufen, zahle meine Schuldner, und
dann dann nach Amerika; dort wenn's
nicht ahderſt ſeyn kann, als gemeiner Sol—

dat gedient, und ſchlechtes Stuck Brod mit
ruhigem Gewiſſen verzehrt, fur die Rechte
der Menſchheit geſtritten, und wenn's ſeyn
muß, der feindlichen Kugel mit dem Gedan
ken entgegen geſehen, du warſt deiner Miua

doch wurdig geweſen. Mein—



30 Die Erbſchaft,
Meinhard. Sie ſchwarmen, Freund!
Mina. Geh nur hin, und ſeh, ob ich

Dir nicht folgen werde.

Braunau. Laſſen Sie mich, eine raſche
That muß gleich ausgefuhrt werden, oder
ſie geſchieht nicht. (Cer nimmt ſeinen Sut,
und ſturzt zur Thure hinaus; die an—
dern in der auſſerſten Beſturzung rufen.
und gehen ihm nach)

J

—S

Drit—
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J 6 0 nDritter Aufzug.
Erſter Auftritt.

Meinhard. hernach der Bediente.

Meinhard. (kommt ins Zimmer des
Braunau und ruft:) Bedienter! Bedien—
ter! (der Bediente kommt) Jſt ſein
Herr noch nicht wieder gekommen?

Bedienter. Nein, Herr!
Meinhard. So geh Er, lauf Er zum

Oberſt, ſag' Er ihm, ich mußt' ihn ſpre—
chen. (der Bedirnte geht ab, und Mad.
Konay kommt eben herein)

Zweyter Auftritt.
Mad. Ronay. Meinhard.

Mad. Ronay. Jch habe Sie heraufge—
hen ſehen, und ich folge Jhnen, um mit
Jhnen auf Mittel zu denken, wie man die—
ſem Uibel abhilft.

Meinhard. Setzen Sie ſich, Madame!
das alles muß Sie ermudet haben. Jch

er.
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erwarte Herrn Braunan, nur mit gehori—
ger Kalte mit ihm ſprechen zu konnen, wenn
er wieder zu ſich ſelber gekommen iſt; was
macht aber Jhre Tochter?

Mad. Ronay. Vie ich ihr die ganze
edle That des Braunau erzahlte, heiterte
ſich ihr Geſicht auf, ſie trocknete ihre Thra—
nen, kußte mir die Hand, und ſagte: Jch
danke Jhnen, liebe Mutter! daß Sie mir
das ſagen; vorher hatte ich vielleicht einen
liebenswurdigen Mann, hatte vielleicht eine
reiche Heurath getham; itzt liebſte Mutter!
werd' ich eine gluckliche Ehe haben, werd'
an der Hand des armen Braunau keine Kö—
niginn beneiden; und dann gieng ſie an ih—
ren Spiegel, ſchmuckte ſich wie am Braut—
tag, ſah, ob ſie nicht verweinte Augen ha
be, und ſagte immer vor ſich, ich will doch
ſehen, ob er mich verſtoſſen kann.

Meinhard. Sonderbares Paar! daß die
Gottheit das Unglueck doch ſo nah mit der
Tugend verſchwiſterte! Aber Madame! was
iſt denn nun da itzt zu thun?

Mad. RNonay. Jch denke, ihm das Mad—
chen zu geben, und war' er noch zehnmal
armer.

Meinhard. Vortreſlich gedacht! Aber
was kommt aus einer Ehe, wo Mangel
an Nahrung?

Mad.
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NMad. Ronay. Wie es iſt; Segen des

Himmels muß immer fur eine Ehe zwiſchen
zwey ſolche Menſchen ſeyn. Jch bin Mut—
ter, mein Herr! muß fur das Beſte mei
ner Tochter ſorgen; und doch werd' ich ſie
dem Braunau geben, und ſie den wollu—
ſtigen Grafen oder Baronen des Hofes ab—
fchlagen, denen unter geſtickten Rocken und
brilliantnen Orden ein ſchlechtes Herz ſchlagt.

Sehen Sie, mein Herr, ich glaube, daß
das die Pflicht einer Mutter iſt.

Dritter Auftritt.
Braunau. Die Vorigen.

Wraunau. (tritt mit einer gelaſſenen
Kalte herein) Sie da liebe Mutter denn
das Vorrecht wird mir doch bleiben, Sie
ſo zu nennen. (zu Meinhard) Jch hab,
den Oberſten nicht angetroffen.

Mad. Ronay. Das ſollen Sie auch ha—
ben, mit ganzem Recht haben.

Braunau. Was macht Mina?
Mad. Ronay. Jhre Mina erwartet Sie.
Mad. Ronay. Meine Mina? Was wol—

len Sie damit ſagen, Madame?
Mad. Ronay. Jch will damit ſagen, daß

ſie mit freudigem Blicke ihren zukunftigen
Gatten erwartet.

III. Band. C Brau
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Braunau. Madame! wenn's Scherz iſt!

ſo iſt er bitter, und wenn es nicht Scherz
iſt um Gottes willen laſſen Sie mich
in dieſer Lage, wie ich bin, ich habe eine
Kalte, eine Ruhe, wie ein zum Tode ent—
ſchloſſener armer Sunder; und in meinem
Zuſtand iſt das Wohlthat.

NMad. Ronay. Gut, ich laſſe Sie mit
Jhrem Freund allein, der mag Jhnen ra
then, mag Jhnen ſagen, wie ich denke.

(geht ab)

Vierter Auftritt.
Braunau. Meinhard.

Braunau. Gut, lieber Meinhard!  baß
wir itzt allein ſind. Es iſt eine Stunde,
in der ich wie ein Sterbender mein Teſta—
ment machen muß.

Meinhard. Vor allem, und was am no
thigſten zu beſorgen iſt, denn von jener
edlen That Jhnen abzurathen, das kann
ich nicht: aber Jhre Schulden?

Braunau. Ja, lieber Freund! das iſt
der druckendſte Gedanke fur mich, wenn ich
meine Kompagnie nicht verkaufen darf, wer
de ich entehrt ſeyn, werde vor der Welt
als ein ſchlechter Kerl erſcheinen.

Meinhard. Dafur hab' ich geſorgt: hier
iſt
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iſt der Wechſel des Banquier, den Sie nur
zu unterſchreiben brauchen.

Braunau. Beſter Mann, wo ſind' ich
Dank! (er ſegt ſich an den Tiſch, nimmt
die Feder, und eben will er ihn unter—
ſchreiben als er einhalt) Was will ich
thun? Meinhard! wozu verleiten Sie mich;
ich den Wechſel unterſchreiben, den ich nicht
zu zahlen weiß? Mann! was war' ich
da fur ein Kerl? (er nimmt den Wech—
ſel, und zerreißt ihn) Nein, Meinhard!
die Kompagnie verkauft; und dann nach
Amerika

Meinh. Bewundrungswurdiger Menſch!
ein wenig mehr Ruhe, daß ich mit Jhnen
reden kann.

Braunau. O ich bin ja ruhig; ſehen
Sie, ich bin ruhig.

Meinhard. Ja, wie das Meer vor dem
Sturm; aber ich bitte Sie, horen Sie
mich einen Augenblick an. Sie wollen alſo
Jhre Kompagnie verkaufen? Sie wollen alſo
nach Amerika gehen? Ein junger Menſch,
in der Bluthe Jhres Alters, in der vollen
Kraft wollen Sie Jhr Vaterland verlaſſen,
wollen in fremde Lander Jhre Gaben, Jhre
Krafte bringen, auf die das Vaterland An
ſpruche hat.

C 2 Brau
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Braunau. Ha Herr! wo iſt in Deutſch—

land ein Vaterland, wer bekummert ſich
da um einen, wo er her iſt, wer wird
bey uns vorgezogen als Fremde?

Meinhard. Das heißt, weil man Sie
vielleicht ungerecht behandelt hat, ſo wollen
Sie wieder ungerecht gegen Jhr Vaterland
ſeyn? Glauben Sie mir, wenn Gott Jhnen
Gaben ſchenkte, ſo war's, um Jhrem Nach—
bar zu dienen; er will immer, daß die
Pflanze in dem Boden Fruchte tragen ſoll,
wo er ſie hinſetzt. Wir ſind alle, der eine
mehr, der andre weniger mitwirkend au
der groſſen Schopfung; das Vaterland iſt

unſer angewieſener Poſten, und der iſt ein
Meineidiger, der ihn verlaßt.

Funfter Auftritt.
Ein Fremder, ein Bedienter, und die

Zorigen.
Bedienter. Herr Hauptmann! ein Frem—

der will Sie ſprechen. (der Bediente geht
ab, und der Fremde in einem grauen
Kock, und ein Ludwigskreutz im Knopf—
loch, tritt auf)

Der Fremde. Verzeihen Sie, meine
Herren! daß ich ſo geradezu hereintrette;
Sie ſind Soldaten, ich bin auch einer, und

un
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unter uns brauchen wir alſo keine Kom—
plimente. Wer von Jhnen iſt der Haupt—
mann Braunau?

Braunau. Jch, mein Herr!
Der Fremde. (zu Meinhard) Verzei—

hen Sie, aber ich habe mit dem Herrn da
allein zu ſprechen.

Meinhard. Jch verlaſſe. Sie, und geh'
unterdeſſen hinunter.

(geht ab)

Sechster Auftritt.
Braunau, und der Fremde.

Braunau. Was ſteht zu Jhren Dien—
ſten? (er giebt ihm einen Stuhl, und ſie
ſetzen ſichh

Der Fremde. Jch habe gedient, das
ſehen Sie an dieſem Kreuz, habe jahrelang
unter den Fahnen meines Konigs, wie ſich's
einem Franzoſen geziemt, mein Leben und
mein Blut dargeſtellt; habe auf deutſchem
Boden gedient; wie Sie horen, Jhre Spra—
che gelernt, aber dort Stof zum Kummer
auf mein Lebtag. Doch was geht das
Sie an Gie haben eine Tante gehabt?

Braunau. Ja.
Der Fremde. Sie iſt geſtorben?
Braunau. Ja, Herr!

C3 Der



38 Die Erbſchaft,
Der Fremde. Ein anſehnliches Vermo.

gen hinterlaſſen, und Sie ſind Erbe?
Braunau. Ja.
Der Fremde. Sehen Sie, mein Herr!

das Vermogen gehort mein. Ein Nichts—
wurdiger wußte das Vermogen der Ribe—
aupierre an ſich zu ziehen; meine Mutter
hatte die Erbin ſeyn ſollen.

Braunau. (mit etwas Beſturzung)
Virklich?

Der Fremde. Jch hab' wenige gericht—
liche Beweiſe.' Jch kam her zindem ich
glaubte, Jhre Tante lebe noch. Freylich
hatte ich da meinen Prozeß verloren. Dann
was gilt bey Gerichten das Wort eines ehr—
lichen Mannes. Nun hat ſich aber der Fall
geandert; nun hab' ich's mit Jhnen zu thun.
Sie ſind Soldat, und ich bins; das andert
die Prozeßordnung. (er ſteht auf, und
zieht ſeinen Degen) Dies, mein Herr!
ſind meine Beweiſe.

Braunau. (ſteht in der Kalte, und
dem Bewußtſeyn der Kechtſchaffenheit
auf) Ein ſonderbarer Fall, Sie ſcheinen
entweder die Erbſchaft oder mein Leben ha—
ben zu wollen; und ſehen Sie, ich bin in
der Lage, wo ich nicht zu wahlen weiß:
Sie ſind mir gar zu willkommen, ich mochte
gern beydes los ſeyn.

Der
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Der Fremde. Sind das vielleicht Aus—

fluchte?
Braunau. Vielleicht: doch ich werde

auch meine Beweisgrunde haben muſſen. (er
nimmt vom Tiſch die Anzeige an die Re—
gierung, und giebt ſie dem Fremden hin.
Der FSremde lieſt mit Erſtaunen, faltet
das Papier wieder zuſammen, ſtutzt ſich
auf ſeinen Degen, und ſieht den Brau—
nau voller Verwunderung an) Nun, mein
Herr! Jhre Beweiſe, denn davon laß ich
Sie nicht frey.

Siebenter Auftritt.
Mad. Ronay, Mina, und Meinhard

(kommen herein, und finden ſie in

dieſer Stellung. Meinhard zieht
den Degen, und geht auf ſie los;

WMiina ſturzt ſich zwiſchen ſie bey—
de; Madame Ronay fallt in Be—
taubung auf einen Stuhl)

Mad. Nonay. Gott! was ſeh ich!
Der Fremde. Seigneur Dieu, ma chere

Sophie! (wirft ſeinen Degen hin, und
fallt zu ihren Fuſſen; Dies giebt ein Au
genblick einer betaubten Stille; Mada—
me KRonay kommt wieder zu ſich ſelbſt)

Mad. Ronay. Ob Du's auch wieder

biſt? Der
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Der Fremde. Ja, ich bin's, bin wie—

der dein Gatte, wenn Du den ungluckli—
chen, reuigen Verbrecher wieder annimmſt.

Nad. Ronay. Was Du auch geweſen
biſt; Du biſt mein Gatte, und das iſt alles.

Mina. (lauft, und fallt zu ihren
Suſſen) Gott! iſt das mein Vater?

(Braunau, und Meinhard ſtehen in
Betaubung da)

Braunau. Was das fur ein Zufall iſt!
Meinhard. Sonderbar.
Mad. Ronay. Ja, Lieber l hier iſt deine

Tochter, die ich Dir zum erſtenmal zeige,
die Frucht. einer Ehe, die

Herr Ronay. Keine Vorwurfe, liebes
Weib! (er hebt Mina auf, und druckt
ſie an ſein Zerz) Gottn das Gefuhl eines
Vaters, wie herrlich es iſt!

Mina. (ſpringt vonuhrem Vater weg,
hohlt den Braunau, fuhrt ihn zum Va
ter, und ſagt:) Hier, lieber Vater! iſt
noch ein Kind.

Mad. Ronay. Ja, lieber Mann! er
ſoll deiner Tochter Gatte werden, es ſind
zwey Liebende.

Herr Ronay. Nichts weiter Du
liebſt ihn, Madchen?

Mina. Ob ich ihn liebe.
Herr Ronay. Er tragt Uniform, iſt

ein
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ein ehrlicher Maun, das ſagt mir das Pa—
pier, und der Degen da, daß er Herz habe;
ſonſt brauch' ich nichts zu wiſſen.

Braunau. Was kann ich ſagen?
Herr Ronay. Hier die erſte Handlung

meiner vaterlichen Gewalt. (nimmt beyde
Zande, und legt ſie zuſammen) Sevd
glucklich! Cer umarmt den Braunau)

Braunau. Bey dieſem Wechſel des Glucks
hab' ich in meiner Sprache keine Worte.
(ZZerr Konay geht zu ſeiner Gattinn, und
umarmt ſie)

Mina. (ſagt unterdeſſen zum Brau—
nau) Werden Sie mich noch verſtoſſen?

Braun. O ich werde Jhnen nun alles zu
verdanken haben; ich bin nicht zu ſtolz dazu,

mich von meiner Gattinn ernahrt zu ſehen.
Mad. Ronay. (zu ihrem Gatte) Du

haſt mir viel Kummer gemacht; ich dacht',
Du hatteſt mich vergeſſen, andre Bande
geknupft, und mich auf immer verlaſſen.

Herr Ronay. Nein, Sophie! der Fran—
zoſe begeht wohl eine Unbeſonnenheit, aber
keine Niedertrachtigkeit.

Mad. Ronay. (zeigt auf Meinhard)
Dies iſt der Freund unſres Hauſes, laß
ihn auch den deinigen ſeyn.

(Meinharö geht auf Serrn Ronay
zu, und umarmen ſich)

C5 Herr
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Herr Ronay. Jch freue mich Jhrer

Bekanntſchaft.
Meinhard. Jch war Zeuge der Betrub—

niß, ich ſchatze mich auch
Herr Ronay. Nichts von Betrubniß,

mein Herr! wenn der Sturm voruber iſt,
ſo denken wir Franzoſen nur an die Freude.
Doch wir laſſen auch nichts unausgemacht;
Meine Tochter! Du wirſt meine Stelle
vertretten muſſen, der Mann da gab mir
das Papier, das mußt Du ihm wieder ge
ben. (er hebt den Degen auf) Und nun
ſollt ich mich mit ihm ſchlagen, mein Kind!
das wirſt Du wohl fur mich thun wollen.

Mina. (nimmt das Papier und den
Degen, und giebt beyde dem Braunau)
Mein Herr! ich bin Jhr Kriegsgefangener.

Braunau. (umarmt ſie) Loſes Mad—
chen!

Herr Ronay. Bravo! bravo!
Meinhard. Wollen Sie vielleicht nach

Amerika gehen?
Braunau. Nein, mein Freund! ich bin

ein Dentſcher, und will ein Deutſcher
bleiben.
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